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Rundschreiben 

„Slavorum Apostoli” vom 2. Juni 1985 

RUNDSCHREIBEN 

SLA VORUM APOSTOLI 

VON PAPST 
JOHANNES PAUL II. 

AN DIE BISCHÖFE, 
DIE PRIESTER, 

DIE ORDENSGEMEINSCHAFTEN 
UND ALLE GLÄUBIGEN 

IN ERINNERUNG AN DAS WERK 
DER EVANGELISIERUNG DER 

HEILIGEN CYRILL UND METHODIUS 
VOR 1100 JAHREN 

I. 

EINLEITUNG 

1. T^iE Apostel der Slawen, die heili- 

gen Cyrill und Methodius, bleiben 
im Gedächtnis der Kirche zusammen mit dem 

großen Werk der Glaubensverkündigung, das 
sie vollbracht haben. Man kann sogar sagen, daß 
ihr Andenken in unseren Tagen besonders leben¬ 
dig und aktuell geworden ist. 

In Anbetracht der Verehrung und Dankbar¬ 
keit, welche die heiligen Brüder von Saloniki 
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(dem alten Thessalonike) seit Jahrhunderten vor 
allem bei den slawischen Völkern erfahren, und 
in Erinnerung an den unschätzbaren Beitrag, den 
sie für das Werk der Glaubensverkündigung 
unter jenen Völkern und zugleich für die Sache 
der Versöhnung, des freundschaftlichen Zusam¬ 
menlebens, der menschlichen Entwicklung und 
der Achtung vor der inneren Würde jeder Na¬ 
tion erbracht haben, habe ich durch das Aposto¬ 
lische Schreiben Egregiae virtutis ‘ vom 31. De¬ 
zember 1980 die heiligen Cyrill und Methodius 
zu Mitpatronen Europas erklärt. Damit führte 
ich die Linie fort, die meine Vorgänger bereits 
gezogen hatten, vornehmlich Leo XIIL, der vor 
mehr als hundert Jahren, am 30. September 
1880, mit der Rundschreiben Grande munus^ 
den Kult der beiden Heiligen auf die gesamte 
Kirche ausgedehnt hat, und Paul VI., der mit 
dem Apostolischen Schreiben Eacis nuntius ^ vom 
24. Oktober 1964 den heiligen Benedikt zum 
Patron Europas erklärt hat. 

2. Das Dokument vor fünf Jahren zielte dar¬ 
auf hin, das Bewußtsein von diesen feierlichen 
Akten der Kirche neu zu beleben, und wollte 
die Aufmerksamkeit der Christen und aller Men¬ 
schen guten Willens, denen das Wohl, die Ein¬ 
tracht und die Einheit Europas am Herzen liegen, 
darauf lenken, wie lebendig und aktuell jene her¬ 
vorragenden Gestalten Benedikt, Cyrill und Me¬ 
thodius als konkrete Modelle und geistige Stützen 
für die Christen unserer Zeit und insbesondere 
für die Völker des europäischen Kontinents sind, 
die schon seit langem, vor allem dank des Gebetes 
und des Wirkens dieser Heiligen, bewußt und 
eigenständig in der Kirche und in der christlichen 
Überlieferung Wurzel gefaßt haben. 

‘ Johannes Paul II., Apostolisches Schreiben Egregiae vir¬ 
tutis (31. Dezember 1980): AAS 73 (1981), S. 258-262. 

' Leo XIII., Rundschreiben Grande munus (30. September 
1880); Leonis XIII Pont. Max. Acta, II, S. 125-137; vgl. auch 
Pius XL, Schreiben Quod S. Cyrillum (13. Februar 1927) an die 
Erzbischöfe und Bischöfe der Region der Serben, Kroaten und 
Slowenen sowie der tschechoslowakischen Republik: AAS 19 
(1927), S. 93-96; Johannes XXIII., Apostolisches Schreiben Afa- 
gnifici eventus (11. Mai 1963) an die Oberhirten der slawischen 
Nationen: AAS 55 (1963), S. 434-439; Paul VI., Apostolisches 
Schreiben Antiquae nobilitatis (2. Februar 1969) zum 1100. 
Jahrestag des Todes des hl. Cyrill: AAS 61 (1969), S. 137-149. 

' Paul VI., Apostolisches Schreiben Pads nuntius (24. Ok¬ 
tober 1964): AAS 56 (1964), S. 965-967. 

Die Veröffentlichung meines schon genannten 
Apostolischen Schreibens vom Jahre 1980, die 
bestimmt war von der festen Hoffnung auf 
eine stufenweise Überwindung all dessen, was in 
Europa und in der Welt die Kirchen, die Natio¬ 
nen und Völker trennt, stand im Zusammenhang 
mit drei Anlässen, auf die sich mein Gebet und 
Denken richteten. Der erste Anlaß war der 1100. 
Jahrestag des päpstlichen Schreibens Industriae 
tuae* durch das Papst Johannes VIII. im Jahre 
880 den Gebrauch der slawischen Sprache in 
der von den heiligen Brüdern übersetzten Litur¬ 
gie billigte. Der zweite Anlaß war der 100. Jahre¬ 
stag des erwähnten Rundschreibens Grande mu¬ 
nus-, und der dritte war der gerade in jenem Jahr 
1980 glücklich beginnende erfolgversprechende 
theologische Dialog zwischen der katholischen 
und der orthodoxen Kirche auf Patmos. 

3. Im vorliegenden Dokument möchte ich 
mich im besonderen auf das genannte Rund¬ 
schreiben beziehen, mit dem Papst Leo XIIL 
der Kirche und der Welt die apostolischen 
Verdienste beider Brüder in Erinnerung rufen 
wollte: nicht nur des Methodius, der nach der 
Überlieferung im Jahre 885 sein Leben in We- 
lehrad in Großmähren beschloß, sondern auch 
des Cyrill, den der Tod bereits im Jahre 869 
in Rom von seinem Bruder trennte, in jener 
Stadt, die seine Reliquien auf nahm und mit from¬ 
mer Verehrung noch heute in der antiken Basi¬ 
lika des hl. Klemens bewahrt. 

Im Andenken an das heilige Leben und die 
apostolischen Verdienste der beiden Brüder von 
Saloniki setzte Papst Leo XIII. ihr liturgisches 
Fest auf den 7. Juli fest. Nach dem II. Vatika¬ 
nischen Konzil wurde das Fest infolge der litur¬ 
gischen Reform auf den 14. Februar verlegt, ein 
Datum, das unter historischem Gesichtspunkt 
die »Geburt« Cyrills für den Himmel angibt 

Nach mehr als hundert Jahren seit der Ver¬ 
öffentlichung der Enzyklika Leos XIII. veran¬ 
lassen uns die neuen Gmständß, in die der 1100. 
Jahrestag des seligen Todes des hl. Methodius 

* Vgl. Magnae Moraviae Fontes Hislorici, Bd. III, Brno 
1969, S. 197-208. 

' Nur bei einigen slawischen Nationen wird das Fest noch 
am 7. Juli gefeiert. 
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fällt, dazu, jenem Andenken neu Ausdruck zu 
verleihen, das die Kirche von diesem wichtigen 
Ereignis bewahrt. Dazu fühlt sich in besonderer 
Weise der erste Papst verpflichtet, der aus Polen 
und damit aus der Mitte der slawischen Völker 
auf den Stuhl des hl. Petrus berufen worden ist. 

Die Ereignisse des letzten Jahrhunderts und 
vor allem der letzten Jahrzehnte haben dazu bei¬ 
getragen, in der Kirche zusammen mit dem reli¬ 
giösen Andenken auch das geschichtlich-kulturelle 
Interesse für die beiden heiligen Brüder neu zu 
wecken; ihre besonderen Charismen wurden dabei 
im Licht der unserer Epoche eigenen Situationen 
und Erfahrungen noch besser verständlich. Dazu 
haben viele Geschehnisse beigetragen, die als 
echte Zeichen der Zeit zur Geschichte des 20. 
Jahrhunderts gehören, so vor allem jener bedeu¬ 
tende Vorgang, der sich im Leben der Kirche 
durch das II. Vatikanische Konzil zugetragen 
hat. Im Licht des Lehramtes und der pastoralen 
Ausrichtung jenes Konzils können wir in einer 
neuen, reiferen und tieferen Weise diese zwei 
Heiligengestalten betrachten, von denen uns nun¬ 
mehr schon elf Jahrhunderte trennen, und aus 
ihrem Leben und apostolischen Wirken jene Bot¬ 
schaft ablesen, welche die Weisheit der göttlichen 
Vorsehung darin niederlegte, damit sie sich in 
unserer Epoche in neuer Fülle zeige und neue 
Früchte trage. 

11. 

EINIGE BIOGRAPHISCHE HINWEISE 

4. Nach dem Beispiel des Rundschreibens 
Grande munus möchte ich das Leben des hl. Me¬ 
thodius in Erinnerung rufen, dessen 1100. To¬ 
destag wir dieses Jahr begehen, ohne dabei jedoch 
den damit so eng verbundenen Lebensweg seines 
Bruders, des hl. Cyrill, zu übergehen. Das soll 
hier nur in großen Linien geschehen, während 
genauere Einzelheiten und die Diskussion ein¬ 
zelner Punkte der Geschichtsforschung überlas¬ 
sen bleiben. 

Die Stadt, in der die beiden heiligen Brüder 
geboren wurden, ist das heutige Saloniki; im 
9. Jahrhundert bildete es ein wichtiges Zentrum 
des wirtschaftlichen und politischen Lebens im 
byzantinischen Reich und nahm im geistigen und 

sozialen Geschehen jener Balkangegend einen be¬ 
deutenden Platz ein. Da es an der Grenze zu den 
slawischen Ländern lag, hatte es gewiß auch 
einen slawischen Namen: Solun. 

Methodius war der ältere Bruder und trug 
wahrscheinlich den Taufnamen Michael. Er wur¬ 
de zwischen den Jahren 815 und 820 geboren. 
Der jüngere Konstantin, später besser bekannt 
unter dem Ordensnamen Cyrill, kam im Jahre 
827 oder 828 zur Welt. Der Vater war hoher 
Beamter der kaiserlichen Verwaltung. Die gesell¬ 
schaftliche Stellung der Familie eröffnete den 
beiden Brüdern eine ähnliche Laufbahn, wie sie 
Methodius dann auch tatsächlich einschlug und 
dabei den Rang eines Archonten oder Präfekten 
in einer der Grenzprovinzen erlangte, wo viele 
Slawen lebten. Aber schon um das Jahr 840 brach 
er diese Laufbahn ab, um sich in eines der Klö¬ 
ster am Fuß des Olymp in Bithynien zurückzu¬ 
ziehen, der damals unter dem Namen Heiliger 
Berg bekannt war. 

Der Bruder Cyrill studierte mit besonderem 
Erfolg in Byzanz, wo er die heiligen Weihen 
empfing, nachdem er eine glänzende politische 
Laufbahn entschieden zurückgewiesen hatte. Auf¬ 
grund seiner ausgezeichneten Begabungen und 
Kenntnisse auf kulturellem und religiösem Ge¬ 
biet wurden ihm bereits in jungen Jahren schwie¬ 
rige kirchliche Aufgaben anvertraut, wie die eines 
Bibliothekars im Archiv an der berühmten Kirche 
der heiligen Sophia in Konstantinopel und zur 
gleichen Zeit das angesehene Amt eines Sekretärs 
des Patriarchen in derselben Stadt. Sehr bald 
aber zeigte er sich entschlossen, solchen Aufgaben 
zu entsagen, um sich, frei von jedem Streben 
nach Ehren, dem Studium und dem kontempla¬ 
tiven Leben zu widmen. So flüchtete er heimlich 
in ein Kloster am Ufer des Schwarzen Meeres. 
Als man ihn dort nach sechs Monaten fand, ließ 
er sich dazu bewegen, den Unterricht in Philo¬ 
sophie an der Hochschule von Konstantinopel 
zu übernehmen; dabei verdiente er sich wegen 
seiner hervorragenden Kenntnisse den Beinamen 
Vhilosoph, unter dem er noch heute bekannt ist. 
Später wurde er von Kaiser und Patriarch in 
offizieller Mission zu den Sarazenen entstandt. 
Nachdem dieser Auftrag beendet war, zog er sich 
vom öffentlichen Leben zurück, um sich seinem 
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älteren Bruder Methodius anzuschließen und mit 
diesem das Leben eines Mönches zu teilen. Doch 
zusammen mit Methodius wurde er erneut als 
religiöser und kultureller Fachmann in eine De¬ 
legation von Byzanz berufen, die zu den Chasaren 
entstandt wurde. Während eines Aufenthaltes auf 
der Krim bei Cherson glaubten sie die Kirche 
entdeckt zu haben, in der einst der hl. Klemens 
beigesetzt worden war, der römische Papst und 
Märtyrer, den man seinerzeit in jene entfernte 
Gegend ins Exil geschichkt hatte; sie erhoben die 
Reliquien und nahmen sie mit sich." Die Reliquien 
begleiteten dann die beiden Brüder auf der nach¬ 
folgenden Missionsreise zum Westen bis zu jenem 
Augenblick, da diese sie feierlich nach Rom brin¬ 
gen und an Papst Hadrian II. übergeben konnten. 

5. Das Ereignis, das den folgenden Verlauf 
ihres Lebens völlig bestimmen sollte, war die 
Bitte von Fürst Rastislaw von Großmähren an 
Kaiser Michael III., seinen Völkern »einen Bi¬ 
schof und Lehrer zu schicken, ... der in der Lage 
sei, ihnen den wahren christlichen Glauben in 
ihrer eigenen Sprache zu erklären«.’ 

Dafür erwählt wurden die heiligen Cyrill 
und Methodius. Sie nahmen die Aufgabe bereit¬ 
willig an, brachen auf und erreichten wahrschein¬ 
lich schon im Jahre 863 Großmähren, das damals 
einen Staat von verschiedenen slawischen Völ¬ 
kern in Mitteleuropa bildete, am Schnittpunkt 
der beiderseitigen Einflüsse von Ost und West. 
Unter diesen Völkern begannen sie nun jene Mis¬ 
sion, der beide den ganzen Rest ihres Lebens 
widmeten: auf Reisen, unter Entbehrungen, Lei¬ 
den, Feindseligkeiten und Verfolgungen, die bei 
Methodius sogar zur grausamem Gefängnis führ¬ 
ten. Dies alles ertrugen sie mit starkem Glauben 
und unbesiegbarer Hoffnung auf Gott. Sie waren 
ja auch für die ihnen anvertraute Aufgabe gut 
vorbereitet; Sie trugen die für die Feier der 
heiligen Liturgie notwendigen Texte der Heili¬ 
gen Schrift bei sich, die von ihnen zusammen¬ 
gestellt, in die altslawische Sprache übersetzt und 
in einem neuen Alphabet niedergeschrieben wa- 

‘ Vgl. Vita Constantini VIII, 16-18: Constantinus et Me¬ 
thodius Thessalonicenses, Fontes, recensuerunt et illustraverunt 
Fr. Grivec et Fr Tomsi6 (Radovi Staroslavenskog Instituta, Knjiga 
4, Zagreb 1960) 184. 

' Vgl. Vita Constantini XIV, 2-4: ed. cit., S. 1991. 

ren, das von Konstantin (Cyrill), dem Philoso¬ 
phen, erarbeitet und den Lauten jener Sprache 
vollkommen angepaßt war. Das missionarische 
Wirken der beiden Brüder war von bemerkens¬ 
wertem Erfolg begleitet, aber auch von verständ¬ 
lichen Schwierigkeiten, welche die vorhergehende 
Erstchristianisierung durch die benachbarten la¬ 
teinischen Ortskirchen den neuen Missionaren 
bereitete. 

Ungefähr drei Jahre später unterbrachen sie 
eine Reise nach Rom in Pannonien, wo sie der 
Slawenfürst Kozel — der aus dem wichtigen poli¬ 
tischen und religiösen Zentrum von Nitra geflo¬ 
hen war — gastfreundlich aufnahm. Nach eini¬ 
gen Monaten setzten sie von hieraus zusammen 
mit ihren Schülern, für die sie die heiligen Weihen 
erhalten wollten, den Weg in Richtung Rom fort. 
Ihre Reise ging über Venedig, wo die neuen 
Grundlagen der von ihnen durchgeführten Mis¬ 
sion einer öffentlichen Diskussion unterzogen 
wurden. In Rom nahm sie Papst Hadrian 11., 
der inzwischen auf Nikolaus I. gefolgt war, sehr 
wohlwollend auf. Er billigte die slawischen litur¬ 
gischen Bücher und ließ sie feierlich auf dem 
Altar der Kirche Santa Maria ad Praesepe, heute 
Santa Maria Maggiore genannt, niederlegen; er 
gab Anweisung, ihren Schülern die Priesterweihe 
zu erteilen. Dieser Abschnitt ihrer Mühen endete 
somit auf äußerst günstige Weise. Methodius 
mußte allerdings die folgende Etappe allein unter¬ 
nehmen, weil sein jüngerer Bruder, schwer er¬ 
krankt, gerade noch die Zeit fand, die Ordens¬ 
gelübde abzulegen und das Mönchsgewand anzu¬ 
ziehen; denn kurz darauf, am 14. Februar 869, 
starb er in Rom. 

6. Der heilige Methodius blieb den Worten 
treu, die Cyrill auf dem Sterbebett zu ihm ge¬ 
sprochen hatte: »Siehe, Bruder, wir haben das 
gleiche Geschick geteilt und den Pflug in die¬ 
selbe Furche gedrückt; jetzt falle ich auf dem 
Felde am Abend meiner Tage. Ich weiß, du liebst 
sehr deinen Heiligen Berg; gib aber um dieses 
Berges willen dein Wirken in der Glaubensunter¬ 
weisung nicht auf. Wo könntest du dich auch 
wahrlich besser retten?«.® 

' Vita Methodii VI, 2-3: ed. cit., S. 225. 



— 165 — 

Nachdem er zum Erzbischof für den Bereich 
der alten Diözese Pannonien geweiht und zum 
päpstlichen Legaten »ad gentes« (für die Slawen¬ 
völker) ernannt worden war, übernahm er als 
kirchlichen Sitz das wiederhergestellte Bistum 
Sirmium. Das apostolische Wirken des Metho¬ 
dius wurde jedoch unterbrochen infolge von 
Schwierigkeiten, die politisch-religiöser Natur 
waren, und die mit der Einkerkerung des Metho¬ 
dius für zwei Jahre unter der Anklage, er habe 
sich in eine fremde bischöfliche Jurisdiktion ein¬ 
gemischt, ihren Höhepunkt erreichten. Erst durch 
die persönliche Intervention von Papst Johan¬ 
nes VIII. kam er wieder frei. Auch der neue 
Herrscher von Großmähren, Fürst Swatopluk, 
zeigte sich schließlich ablehnend gegenüber dem 
Wirken des Methodius, indem er sich der slawi¬ 
schen Liturgie widersetzte und in Rom Zweifel 
an der Rechtgläubigkeit des neuen Erzbischofs 
verbreitete. Im Jahre 880 wurde Methodius ad 
limina Apostolorum gerufen, um dort noch ein¬ 
mal die ganze Frage Papst Johannes VIII. per¬ 
sönlich vorzutragen. Nachdem er in Rom von 
allen Anklagen freigesprochen worden war, er¬ 
langte er vom Papst die Veröffentlichung der 
Bulle Industriae tuae^ die wenigstens im Kern 
die Privilegien erneuerte, die der Vorgänger Ha¬ 
drian 11. der Liturgie in slawischer Sprache zuer¬ 
kannt hatte. 

Als sich Methodius im Jahre 881 oder 882 
nach Konstantinopel begab, erhielt er eine ent¬ 
sprechende Anerkennung völliger Rechtmäßigkeit 
und Rechtgläubigkeit auch vom byzantinischen 
Kaiser und vom Patriarchen Photius, der in jener 
Zeit mit Rom in voller kirchlicher Gemeinschaft 
stand. Die letzten Jahre seines Lebens widmete 
er vor allem weiteren Übersetzungen der Heili¬ 
gen Schrift und der liturgischen Bücher, der 
Werke der Kirchenväter sowie auch der Samm¬ 
lung des byzantinischen Kirchen-und Zivilrechtes, 
die Nomokanon genannt wurde. Aus Sorge für 
das Überleben des von ihm begonnenen Werkes 
bestimmte er zu seinem Nachfolger seinen Schü¬ 
ler Gorazd. Methodius starb am 6. April 885 im 
Dienst für die Kirche unter den Slawenvölkern. 

’ Vgl. Magnae Moraviae Fontes Hislorici, Bd. Ill, Brno 
1969, S. 197-208. 

7. Weitsichtiges Wirken, tiefe und rechtgläu¬ 
bige Theologie, Ausgeglichenheit und Treue, apo¬ 
stolischer Eifer und unerschrockener Großmut 
verschafften ihm die Anerkennung und das Ver¬ 
trauen der römischen Päpste, der Patriarchen von 
Konstantinopel, der byzantinischen Kaiser und 
verschiedener Fürsten der neuen Slawenvölker. 
Darum wurde Methodius der Anführer und recht¬ 
mäßige Oberhirt der Kirche, die in jener Zeit 
bei diesen Nationen Wurzel faßte; einmütig wird 
er zusammen mit seinem Bruder Konstantin ver¬ 
ehrt als Verkünder des Evangeliums und als 
Lehrmeister »von seiten Gottes und des heili¬ 
gen Apostels Petrus«,“* als Fundament der vollen 
Einheit zwischen den neugegründeten und den 
älteren Ortskirchen. 

Deshalb bildeten »Männer und Frauen, Kleine 
und Große, Reiche und Arme, Freie und Knechte, 
Witwen und Waisen, Fremde und Einheimische, 
Gesunde und Kranke« " jene Volksmenge, die 
unter Weinen und Singen den guten Meister und 
Hirten zu seiner letzten Ruhestätte geleitete, ihn, 
der »allen alles geworden (war), um auf jeden 
Fall einige zu retten«." 

Es ist leider wahr, daß das Werk der beiden 

heiligen Brüder nach dem Tode des Methodius in 
eine schwere Krise geriet, und die Verfolgung 
seiner Schüler nahm so heftige Formen an, daß 
sie gezwungen waren, ihr Missionsfeld zu verlas¬ 
sen; dennoch trug ihre Aussaat der Frohen Bot¬ 
schaft weiterhin ihre Früchte, und ihre pastorale 
Einstellung, die sich darum bemühte, die offen¬ 
barte Wahrheit den neuen Völkern in Achtung 
vor ihrer kulturellen "Eigenart zu vermitteln, 
bleibt ein lebendiges Modell für die Kirche und 
die Missionare aller Zeiten. 

III. 

VERKÜNDER DES EVANGELIUMS 

8. In ihrer Kultur Byzantiner, verstanden es 
die Brüder Cyrill und Methodius, im vollen Sinne 
des Wortes Apostel der Slawen zu werden. Die 
Trennung von der Heimat, die Gott zuweilen 

Vgl. Vita Methodii VIII, 1-2: ed. dt., S. 225. 
" Vgl. Vita Methodii XVII, 13: ed. dt., S. 237. 
" A.a.O.; vgl. 1 Kor 9, 22. 
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von den erwählten Menschen fordert, stellt im¬ 
mer, wenn sie im Licht des Glaubens und seiner 
Verheißung angenommen wird, eine geheimnis¬ 
volle und fruchtbare Voraussetzung für die Ent¬ 
wicklung und das Wachstum des Volkes Gottes 
auf der Erde dar. Der Herr sprach zu Abraham; 
»Zieh weg aus deinem Land, aus deiner Heimat 
und aus deinem Vaterhaus in das Land, das ich 
dir zeigen werde! Ich werde dich zu einem 
großen Volk machen, dich segnen und deinen 
Namen groß machen. Ein Segen sollst du sein«.“ 

Während der nächtlichen Vision, die der 
hl. Paulus in Troas in Kleinasien hatte, erschien 
ihm ein Mazedonier, also ein Bewohner des euro¬ 
päischen Kontinents, und flehte ihn an, in sein 
Land zu kommen, um auch dort das Wort Got¬ 
tes zu verkünden: »Komm herüber nach Maze¬ 
donien und hilf uns!«.“ 

Die göttliche Vorsehung, die für die beiden 
heiligen Brüder in der Stimme und Autorität des 
Kaisers von Byzanz und des Patriarchen der 
Kirche von Konstantinopel zum Ausdruck kam, 
richtete an sie eine ähnliche Aufforderung, als 
sie von ihnen verlangte, auf Mission unter den 
Slawen zu gehen. Ein solcher Auftrag bedeutete 
für sie, nicht nur eine ehrenvolle Stellung, son¬ 
dern auch das kontemplative Leben aufzugeben; 
er bedeutete, den Umkreis des byzantinischen Rei¬ 
ches zu verlassen und eine lange Pilgerfahrt im 
Dienst des Evangeliums auf sich zu nehmen, un¬ 
ter Völkern, die in vielerlei Hinsicht weit ent¬ 
fernt waren von jener Zivilisation, die auf der 
entwickelten staatlichen Organisation und der 
verfeinerten Kultur von Byzanz beruhte, welche 
von christlichen Prinzipien ganz durchdrungen 
war. Eine ähnliche Aufforderung richtete der 
Papst in Rom dreimal an Methodius, als er ihn 
als Bischof zu den Slawen von Großmähren 
sandte, in die kirchlichen Gebiete der alten Diö¬ 
zese Pannonien. 

9. Die slawische Lebensbeschreibung des Me¬ 
thodius überliefert uns die Bitte, die Eürst Ra- 
stislaw an Kaiser Michael III. durch seine Ge¬ 
sandten richtete, mit folgenden Worten: »Zahl- 

“ Gen 12, 1 f. 
" Apg 16, 9. 

reiche christliche Lehrer sind zu uns aus Italien, 
Griechenland und Germanien gekommen, die uns 
in verschiedener Weise unterrichten. Aber wir 
Slawen ... haben niemanden, der uns auf verständ¬ 
liche Weise in die Wahrheit einführt und uns 
darin unterrichtet«.“ Das war die Stunde, da Kon¬ 
stantin und Methodius aufgefordert wurden, sich 
auf den Weg zu machen. Ihre tiefchristliche Ant¬ 
wort auf diese Bitte, wie sie sie jetzt und bei 
ähnlichen Gelegenheiten gaben, ist in wunder¬ 
barer Weise mit den Worten ausgedrückt, die 
Konstantin an den Kaiser richtete: »Wenn auch 
müde und von schwacher Gesundheit, so gehe 
ich doch mit Freude in jenes Land«;“ »mit Freude 
breche ich auf für den christlichen Glauben« 

Die Echtheit und Kraft ihres missionarischen 
Auftrags stammten aus der innersten Mitte des 
Erlösungsgeheimnisses, und ihre Verkündigung 
unter den Slawenvölkern sollte ein wichtiges 
Glied in jener Sendung bilden, die der Erlöser 
der gesamten Kirche bis ans Ende der Zeiten 
aufgetragen hat. In ihrem Wirken erfüllten sich 
— in einer bestimmten Zeit und unter konkreten 
Umständen — die Worte Christi, der in der Kraft 

von Kreuz und Auferstehung die Apostel aufge¬ 
fordert hatte: »Verkündet das Evangelium allen 
Geschöpfen«; “ »geht zu allen Völkern und macht 
alle Menschen zu meinen Jüngern«.“ Indem sie 
danach handelten, ließen sich diese Missionare 
und Lehrer der Slawenvölker vom apostolischen 
Ideal des hl. Paulus leiten: »Ihr seid alle durch 
den Glauben Söhne Gottes in Christus Jesus. 
Denn ihr alle, die ihr auf Christus getauft seid, 
habt Christus (als Gewand) angelegt. Es gibt 
nicht mehr Juden und Griechen, nicht Sklaven 
und Freie, nicht Mann und Frau; denn ihr alle 
seid ‘einer’ in Christus Jesus« 

Neben einer hohen Achtung vor den Perso¬ 
nen und selbstloser Sorge für deren Wohl, besaßen 
die beiden heiligen Brüder auch ein gutes Maß 
an Energie, Klugheit, Eifer und Liebe, die uner¬ 
läßlich sind, um den Menschen das Glaubens¬ 
licht zu bringen und zugleich das wahre Heil vor 

" Vita Methodii V, 2: ed. dt., S. 223. 
“ Vita Constantini XIV, 9; ed.cit., S. 200. 
" Vita Constantini VI, 7: ed. dt., S. 179. 
" Mk 16, 15. 
■’ Mt 28, 19. 
” Gal 3, 26-28. 
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Augen zu stellen mit dem Angebot konkreter 
Hilfe, um es auch wirklich zu erreichen. Für 
dieses Ziel strebten sie danach, in allem denjeni¬ 
gen ähnlich zu werden, denen sie das Evangelium 
brachten; sie wollten Mitbürger jener Völker 
werden und ihr Geschick in allem teilen. 

10. Gerade aus diesem Grunde fanden sie es 
natürlich, eine klare Stellung in all jenen Konflik¬ 
ten einzunehmen, die damals die slawischen Ge¬ 
meinschaften auf ihrem Weg zu staatlicher Orga¬ 
nisation erschütterten; sie machten sich dabei 
die Schwierigkeiten und Probleme zu eigen, die 
nicht zu vermeiden waren für Völker, die ihre 
eigene Identität unter dem militärischen und kul¬ 
turellen Druck des neuen römisch-germanischen 
Reiches verteidigten und versuchten, jene Lebens¬ 
formen zurückzuweisen, die ihnen fremd erschie¬ 
nen. Zur selben Zeit begannen auch weiterrei¬ 
chende Auseinandersetzungen, die sich unglück¬ 
licherweise noch verschärfen sollten, zwischen der 
östlichen und der westlichen Christenheit, und 
die zwei heiligen Missionare sahen sich persön¬ 
lich darin verwickelt; sie verstanden es aber, 
immer eine untadelige Rechtgläubigkeit zu bewah- 
hen und eine überzeugende Rücksicht auf das 
Erbe der Tradition wie auch auf die neuen Lebens¬ 
umstände der zum Evangelium bekehrten Völker. 
Oft stellten sich die Gegensätze in all ihren mehr¬ 
deutigen und schmerzlichen Verwicklungen dar; 
trotzdem versuchten Konstantin und Methodius 
nicht, sich den Prüfungen zu entziehen: Unver¬ 
ständnis, offene Böswilligkeit und für den hei¬ 
ligen Methodius sogar Gefängnisketten, die er 
aus Liebe zu Christus annahm, vermochten weder 
den einen noch den anderen von ihrem entschlos¬ 
senen Vorhaben abzuhalten, dem Wohl der Sla¬ 
wenvölker zu nützen und zu dienen. Das war 
der Preis, den sie für die Verbreitung des Evan¬ 
geliums, für ihr missionarisches Werk, für die 
mutige Suche nach neuen Lebensformen und 
wirksamen Wegen entrichten mußten, um die 

Frohe Botschaft zu den Slawenvölkern gelangen 
zu lassen, die sich gerade bildeten. 

Im Hinblick auf die Evangelisierung — so 
berichten ihre Lebensbeschreibungen — wandten 
sich die beiden heiligen Brüder der schwierigen 
Aufgabe zu, die Texte der Heiligen Schrift, die 
ihnen in Griechisch bekannt waren, in die Spra¬ 

che jenes slawischen Stammes zu übersetzen, der 
bis zu den Grenzen ihrer Gegend und ihrer Ge¬ 
burtsstadt vorgedrungen war. Indem sie ihre 
Kenntnis der griechischen Sprache und Kultur 
für dieses schwierige und einmalige Vorhaben 
dienstbar machten, setzten sie es sich zur Auf¬ 
gabe, Sprache, Sitten und Traditionen der Slawen¬ 
völker zu verstehen und zu durchdringen und 
dabei die menschlichen Werte und Intentionen, 
die darin lagen und zum Ausdruck kamen, getreu 
zu deuten. 

11. Um die Glaubenswahrheiten in eine neue 
Sprache zu übersetzen, mußten sie sich darum 
bemühen, die geistige Welt derjenigen gut ken¬ 
nenzulernen, denen sie das Wort Gottes in Bil¬ 
dern und Begriffen verkünden wollten, welche 
diesen vertraut erschienen. Die Ausdrücke der 
Bibel und die Begriffe der griechischen Theologie 
in Zusammenhang davon sehr verschiedener ge¬ 
schichtlicher Erfahrungen und Ideen richtig ein¬ 
zufügen, erschien ihnen als eine unerläßliche Vor¬ 
aussetzung für den Erfolg ihres missionarischen 
Wirkens. Es ging um eine neue katechetische 
Methode. Um deren Berechtigung zu verteidigen 

und ihren Wert aufzuzeigen, zögerte der hl. Me¬ 
thodius nicht, zunächst gemeinsam mit seinem 
Bruder und dann auch allein die Aufforderung 
zu einem Besuch in Rom bereitwillig anzunehmen, 
die sie im Jahre 867 von Papst Nikolaus 1. und 
im Jahre 879 von Papst Johannes VIII. erhiel¬ 
ten. Diese wollten die Lehre, welche die Brüder 
in Großmähren vor trugen, mit jener vergleichen, 
die die heiligen Apostel Petrus und Paulus zu¬ 
sammen mit dem ruhmreichen Denkmal ihrer 
heiligen Reliquien dem ersten Bischofssitz der 
Kirche hinterlassen hatten. 

Zuvor hatten Konstantin und seine Mitarbei¬ 
ter sich darum bemüht, ein neues Alphabet zu 
schaffen, damit die Wahrheiten, die sie verkünden 
und erkären wollten, in der slawischen Sprache 
aufgeschrieben werden könnten und sich so als 
voll verständlich und aneignungsfähig für ihre 
Adressaten erwiesen. Es war eine besondere An¬ 
strengung, missionarischem Geist wahrhaft wür¬ 
dig, die Sprache und Mentalität der neuen Völ¬ 
ker zu erlernen, um ihnen den Glauben bringen 
zu können, wie auch ihre Entschlossenheit bei- 
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spielhaft war, diese Mentalität sich selbst zu eigen 
zu machen und alle Forderungen und Erwartun¬ 
gen der Slawenvölker zu übernehmen. Der hoch¬ 
herzige Entschluß, sich mit deren Leben und 
Traditionen zu identifizieren, nachdem sie diese 
durch die Offenbarung gereinigt und erleuchtet 
hatten, macht Cyrill und Methodius zu einem 
wahren Modell für alle Missionare, die in den ver¬ 
schiedenen Zeitepochen die Aufforderung des 

hl. Paulus angenommen habfen, allen alles zu wer¬ 
den, um alle zu erlösen, und vor allem für die¬ 
jenigen Missionare, die vom Altertum bis in die 
Neuzeit — von Europa bis Asien und heute in 
allen Kontinenten — daran gearbeitet haben, die 
Bibel und die liturgischen Texte in die lebenden 
Sprachen der verschiedenen Völker zu überset¬ 
zen, um darin das eine und einzige Wort Gottes 
erklingen zu lassen, das auf diese Weise in den 
Ausdrucksformen, die jeder einzelnen Zivilisa¬ 
tion eigen sind, zugänglich wird. 

Die vollkommene Gemeinschaft in der Liebe 
bewahrt die Kirche vor jeglicher Form von völ¬ 
kischer Einseitigkeit oder Ausschließlichkeit oder 
rassischem Vorurteil wie auch vor jeder natio¬ 
nalistischen Überheblichkeit. Diese Gemeinschaft 
muß jedes berechtigte rein natürliche Gefühl des 
menschlichen Herzens erheben und veredeln. 

IV. 

SIE PFLANZTEN 

DIE KIRCHE GOTTES EIN 

12. Aber das Charakteristische, das ich im 
Wirken der Slawenapostel Cyrill und Methodius 
besonders hervorheben möchte, ist ihre friedliche 
Art, die Kirche aufzuerbauen, wobei sie sich 
vom Blick auf die eine, heilige und universale 
Kirche leiten ließen. 

Auch wenn die slawischen Christen mehr als 
die anderen die heiligen Brüder als »Slawen nach 
dem Herzen« ansehen, so bleiben diese doch Men¬ 
schen hellenistischer Kultur und byzantinischer 
Prägung, Menschen also, die ganz del östlichen 
Tradition des Christentums angehören, sei es im 
gesellschaftlichen wie im kirchlichen Bereich. 

Schon zu ihren Zeiten begannen die Unter-^ 
schiede zwischen Konstantinopel und Rom Vor¬ 
wände für Uneinigieit zu werden, auch wenn die 
beklagenswerte Spaltung zwischen den beiden 

großen Teilen der einen Christenheit noch fern 
war. Die Verkündiger des Evangeliums und 
Lehrer der Slawen machten sich auf den Weg 
nach Großmähren, erfüllt vom ganzen Reichtum 
der Tradition und der religiösen Erfahrung, der 
das östliche Christentum auszeichnete und seinen 
besonderen Ausdruck in der theologischen Lehre 
und in der Feier der Liturgie fand. 

Wenn auch schon seit einiger Zeit die Gottes¬ 
dienste in allen Kirchen des byzantinischen Rei¬ 
ches in griechischer Sprache gefeiert wurden, so 
waren doch die eigenen Traditionen vieler Na¬ 
tionalkirchen des Orients — wie zum Beispiel 
der georgischen und der syrischen Kirche —, 
die im Gottesdienst die Sprache ihres Volkes 
benutzten, im Bereich der höheren Kultur von 
Konstantinopel und insbesondere Konstantin, 
dem Philosophen, gut bekannt, dank der Stu¬ 
dien und der wiederholten Kontakte, welche er 
in der Hauptstadt und auf seinen Reisen mit 
den Christen jener Kirchen, gehabt hatte. 

Im Bewußtsein des Alters und der Legiti¬ 
mität dieser ehrwürdigen Traditionen hatten 
beide Brüder keinerlei Bedenken, die slawische 
Sprache für die Liturgie zu gebrauchen, sondern 
benützten sie als wirksames Werkzeug, um die 
göttlichen Wahrheiten allen Menschen dieser 
Sprache näherzubringen. Sie taten dies in einer 
geistigen Haltung, der jedes Gefühl der Über¬ 
legenheit oder Vorherrschaft fremd war, allein 
aus Liebe zur Gerechtigkeit und mit eindeutigem 
apostolischem Eifer gegnüber den Völkern, die 
dabei waren, sich zu entwickeln. 

Das abendländische Christentum hatte nach 
der Völkerwanderung die hinzugekommenen eth¬ 
nischen Gruppen mit der ansässigen lateinischen 
Bevölkerung verschmolzen und in der Absicht, 
sie zu einigen, auf alle die lateinische Sprache, 
Liturgie und Kultur übertragen, wie sie von der 
römischen Kirche überliefert waren. Von der so 
erreichten Einheitlichkeit leitete sich für die ver¬ 
hältnismäßig jungen und in voller Ausbreitung 
begriffenen Gemeinschaften ein Gefühl der Stärke 
und der Geschlossenheit her, das zu einer noch 
engeren Einheit wie auch zu einem kraftvolleren 
Auftreten in Europa beitrug. Man kann verste¬ 
hen, wie in einer solchen Situation jede Verschie¬ 
denheit manchmal von vielen als Bedrohung der 



noch im Werden befindlichen Einheit verstan¬ 
den wurde und wie die Versuchung groß werden 
konnte, sie mit Zwangsmaßnahmen auszuschalten. 

13. An diesem Punkt erscheint es einzigartig 
und bewunderswert, wie die beiden heiligen Brü¬ 
der, die in so schwierigen und unsicheren Situa¬ 
tionen wirkten, nicht einmal versuchten, den Völ¬ 
kern, die ihrer Predigt zugewiesen waren, die un¬ 
bestrittene Überlegenheit der griechischen Spra¬ 
che und der byzantinischen Kultur oder die 
Sitten und Gebräuche der fortgestritteneren Ge¬ 
sellschaft aufzudrängen, in welcher sie selbst auf¬ 
gewachsen waren und ihre Angehörigen und 
Freunde selbstverständlich noch lebten. Vom 
Ideal bewegt, die neuen Gläubigen in Christus 
zu einigen, paßten sie die reichen und verfeiner¬ 
ten Texte der byzantinischen Liturgie der slawi¬ 
schen Sprache an und glichen ebenso die ausge¬ 
feilten und komplizierten Werke des griechisch- 
römischen Rechtes der Mentalität und den Ge¬ 
wohnheiten der neuen Völker an. Aufgrund des 
gleichen Programmes von Eintracht und Frieden 
erfüllten sie jederzeit die Verpflichtungen ihrer 
Mission, indem sie auf die traditionellen Vor¬ 
rechte und kirchlichen Rechte achteten, die in 
den Konzilskanones festgelegt waren, wie sie es 
auch für ihre Pflicht hielten — als Untertanen 
des Ostreiches und als Gläubige des Patriar¬ 
chates von Konstantinopel -—, dem römischen 
Papst Rechenschaft über ihre Missionsarbeit ab¬ 
zulegen und seinem Urteil zur Bestätigung die 
Lehre, die sie bekannten und verbreiteten, die 
in slawischer Sprache verfaßten liturgischen Bü¬ 
cher und die Methoden, die sie bei der Evange¬ 
lisierung jener Völker anwandten, zu unter¬ 
breiten. 

Als sie ihre Missionsarbeit im Auftrag von 
Konstantinopel auf nahmen, versuchten sie ge¬ 
wissermaßen die Bestätigung hierfür zu erhalten, 
indem sie sich an den Apostolischen Stuhl in Rom 
wandten, das sichtbare Zentrum der Einheit der 
Kirche.^’ Sie erbauten so die Kirche im Sinne 

" Auch wenn die Nachfolger von Papst Nikolaus I. be¬ 
sorgt waren wegen der widersprüchlichen Informationen, die 
hinsichtlich von Lehre und • Wirken von Cyrill und Methodius 
eintrafen, gaben sie den beiden Brüdern bei der direkten Be¬ 
gegnung mit ihnen vollständig recht. Die Verbote oder Ein¬ 
schränkungen des Gebrauchs der neuen slawischen Liturgie 

ihrer Universalität, nämlich als die eine, heilige, 
katholische und apostolische Kirche. Dies zeigt 
in sehr klarer und ausdrücklicher Form ihr ge¬ 
samtes Verhalten. Man kann sagen, daß die Bitte 
Jesu im Hohenpriesterlichen Gebet — damit sie 
eins sind “ — ihr missionarisches Motto darstellt 
nach den Worten des Psalmisten: »Lobet den 
Herrn, alle Völker, preist ihn, alle Nationen«.“ 
Für uns Menschen heute liegt in ihrem Apostolat 
auch ein ökumenischer Appell: die Aufforderung, 
in Versöhnung und Frieden die Einheit wieder 
herzustellen, die in der Zeit nach den heiligen Cy¬ 
rill und Methodius tief verletzt worden ist, zu 
allererst die Einheit zwischen Ost und West. 

Die Überzeugung der beiden heiligen Brüder 
von Saloniki, wonach jede Ortskirche dazu be¬ 
rufen ist, mit ihren eigenen Gaben die katholi¬ 
sche »Fülle« anzureichern, stimmte vollkommen 
überein mit ihrer dem Evangelium entnommenen 
Sicht, daß die verschiedenen Lebensbedingungen 
der einzelnen christlichen Kirchen niemals Un¬ 
stimmigkeiten, Zwietracht und Spaltungen im 
Bekenntnis des einen Glaubens und in der Pra¬ 
xis der Liebe rechtfertigen können. 

14. Nach der Lehre des 11. Vatikanischen Kon¬ 
zils versteht man bekanntlich »unter der ‘ökume¬ 
nischen Bewegung’ ... Tätigkeiten und Unterneh¬ 
mungen, die je nach den verschiedenartigen Be¬ 
dürfnissen der Kirche und nach Möglichkeit der 
Zeitverhältnisse zur Förderung der Einheit der 
Christen ins Leben gerufen und auf dieses Ziel 
ausgerichtet sind«.“ Es erscheint also keineswegs 
anachronistisch, in den heiligen Cyrill und Me¬ 
thodius die authentischen Vorläufer des Ökume- 
nismus zu sehen, weil sie jede wirkliche oder 
auch nur scheinbare Spaltung unter den einzelnen 
Gemeinschaften der einen Kirche wirksam haben 
überwinden oder verringern wollen. Tatsächlich 
widerspricht die Spaltung, die sich leider in der 
Geschichte der Kirche ereignet hat und unseliger¬ 
weise noch andauert, »ganz offenbar dem Willen 
Christi, sie ist ein Ärgernis für die Welt und ein 

muß man eher dem Druck der Verhältnisse, den wechselhaften 
politischen Bebiehungen und der Notwendigkeit, Frieden zu 
halten, zu rechnen. 

“ ]oh 17, 21 f. 
'' Pi 117, 1. 
" Dekret Unitatis redintegratio, 4. 
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Schaden für die heilige Sache der Verkündigung 
des Evangeliums vor allen Geschöpfen«.“ 

Der glühende Eifer der beiden Brüder, vor 
allem des Methodius wegen seiner bischöflichen 
Verantwortung, für die Bewahrung der Einheit 
des Glaubens und der Liebe zwischen den Kir¬ 
chen, deren Mitglieder sie waren, das heißt der 
Kirche von Konstantinopel und der Kirche von 
Rom auf der einen Seite und den jungen Kirchen 
auf slawischem Boden, war ihr großes Verdienst 
und wird es immer bleiben. Dieses Verdienst ist 
umso größer, wenn man sich vergegenwärtigt, 
daß ihre Missionsarbeit in den Jahren 863-885 
geschah, also in den kritischen Jahren, in denen 
der fatale Streit und die bittere Auseinanderset¬ 
zung zwischen der Ostkirche und der abendländi¬ 
schen Kirche ausbrachen und sich zu vertiefen 
begannen. Die Spaltung spitzte sich zu wegen 
der Erage über die kanonische Zugehörigkeit Bul¬ 
gariens, das gerade damals das Christentum offi¬ 
ziell angenommen hatte. 

In dieser stürmischen Zeit, die auch von 
bewaffneten Konflikten zwischen benachbarten 
christlichen Völkern gekennzeichnet war, bewahr¬ 
ten die beiden Brüder von Saloniki eine feste 
und wachsame Treue zur rechten Lehre und zur 
Tradition der vollkommen geeinten Kirche und 
insbesondere zu den »göttlichen Regelungen« 
wie zu den »kirchlichen Regelungen«auf denen 
sie gemäß den Kanones der alten Konzilien Struk¬ 
tur und Organisation ihrer Missionsarbeit errich¬ 
teten. Diese Treue erlaubte ihnen, ihre großen 
missionarischen Aufgaben zu vollenden und dabei 
in voller geistlicher und kanonischer Einheit 
mit der römischen Kirche, mit der Kirche von 
Konstantinopel und mit den jungen Kirchen, die 
von ihnen unter den slawischen Völkern gegrün¬ 
det worden waren, zu bleiben. 

15. Vor allem Methodius schreckte nicht zu¬ 
rück vor Unverständnis und Widerstand, sogar 
nicht vor Diffamierung und physischer Verfol¬ 
gung, ohne dabei in seiner beispielhaften kirch¬ 
lichen Treue nachzulassen, und indem er seinen 
Pflichten als Christ und Bischof treu blieb wie 

“ Dekret Unitalis redintegratio, 1. 
“ Vgl. Vita Methodii IX, 3; VIII. 16: ed. dt., S. 229; 

S. 2^18. 

auch seinen Verpflichtungen gegenüber der by¬ 
zantinischen Kirche, aus der er stammte und die 
ihn zusammen mit Cyrill als Missionar ausgesandt 
hatte, gegenüber der Kirche von Rom, dank derer 
er sein Amt als Erzbischof »für den Glauben« 
auf »dem Territorium des hl. Petrus« “ ausübte, 
wie auch gegenüber jener jungen Kirche auf sla¬ 
wischem Boden, die er als eigene annahm und 
die er — überzeugt von Recht und Gerechtig¬ 
keit — vor den kirchlichen und stattlichen Auto¬ 
ritäten zu verteidigen wußte, indem er besonders 
die Liturgie in altslawischer Sprache und die 
kirchlichen Grundrechte der Kirchen bei den ver¬ 
schiedenen Völkern zu schützen suchte. 

Dabei verwandte er immer, wie Konstantin, 
der Philosoph, den Dialog mit denjenigen, die 
gegen seine Ideen oder pastoralen Initativen wa¬ 
ren und deren Erlaubtheit in Frage stellten. So 
wird er immer für jene ein Lehrer bleiben, die, 
in welcher Zeit auch immer, Streitigkeiten zu 
vermindern suchen, indem sie die vielfältige Fülle 
der Kirche achten, die nach dem Willen ihres 
Stifters Jesu Christi immer die eine, heilige, ka¬ 
tholische und apostolische sein muß: diese Wei¬ 
sung fand ihren vollen Widerhall im Symbolum 
der 150 Väter des 11. Ökumenischen Konzils von 
Konstantinopel, welches das unantastbare Glau¬ 
bensbekenntnis aller Christen darstellt. 

V. 

DER KATHOLISCHE SINN DER KIRCHE 

16. Nicht nur der vom Evangelium geprägte 
Inhalt der durch die heiligen Cyrill und Metho¬ 
dius verkündeten Lehre verdient besonders her¬ 
vorgehoben zu werden. Sehr ausdrucksvoll und 
lehrreich für die Kirche von heute ist auch ihre 
katechetische und pastorale Methode, die sie bei 
ihrer apostolischen Tätigkeit unter den Völkern 
anwandten, die noch nicht erlebt hatten, wie die 
göttlichen Geheimnisse in ihrer Muttersprache 
gefeiert wurden, noch die Verkündigung des Wor¬ 
tes Gottes in einer Weise vernommen hatten, 
die ganz ihrer eigenen Mentalität entsprach und 
ihre konkreten Lebensbedingungen berücksich¬ 
tigte. 

” Vgl. Vita Methodii IX, 2: ed. dt., S. 229. 
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Wir wissen, daß das II. Vatikanische Konzil 
vor 20 Jahren die besondere Aufgabe hatte, das 
Selbstverständnis der Kirche zu wecken und ihr 
durch eine innere Erneuerung einen neuen mis¬ 
sionarischen Impuls für die Verkündigung der 
bleibenden Botschaft des Heils, des Friedens und 
der gegenseitigen Eintracht unter den Völkern 
und Nationen zu geben, die alle Granzen sprengt, 
die unseren Planeten noch teilen, der durch den 

Willen Gottes, seines Schöpfers und Erlösers, 
dazu bestimmt ist, eine gemeinsame Wohnstatt 
für die ganze Menschheitsfamilie zu sein. Die 
Bedrohungen, die sich heutzutage über der Erde 
auftürmen, können die prophetische Sicht von 
Papst Johannes XXIII. nicht vergessen machen, 
der das Konzil in der Absicht und in der Über¬ 
zeugung zusammengerufen hat, es möge imstande 
sein, eine Zeit des Frühlings und der Wiederge¬ 
burt im Leben der Kirche vorzubereiten und ein¬ 
zuleiten. 

Zum Thema der Universalität der Kirche hat 
das Konzil unter anderem ausgeführt: 

»Zum neuen Gottesvolk werden alle Men¬ 
schen berufen. Darum muß dieses Volk eines 
und ein einziges bleiben und sich über die ganze 
Welt und durch alle Zeiten hin ausbreiten. So 
soll sich das Ziel des Willens Gottes erfüllen, 
der das Menschengeschlecht am Anfang als eines 
gegründet und beschlossen hat, seine Kinder aus 
der Zerstreuung wieder zur Einheit zu versam¬ 
meln (vgl. Jo 11, 52). ... Die Kirche oder das 
Gottesvolk entzieht mit der Verwirklichung die¬ 
ses Reiches nichts dem zeitlichen Wohl irgend¬ 
eines Volkes. Vielmehr fördert und übernimmt 
es Anlagen, Fähigkeiten und Sitten der Völker, 
soweit sie gut sind. Bei dieser Übernahme reinigt, 
kräftigt und hebt es sie aber auch ... Diese Eigen¬ 
schaft der Weltweite, die das Gottesvolk aus¬ 
zeichnet, ist Gabe des Herrn selbst ... Kraft dieser 
Katholizität bringen einzelne Teile ihre eigenen 
Gaben den übrigen Teilen und der ganzen Kirche 
hinzu, so daß das Ganze und die einzelnen Teile 
zunehmen aus allen, die Gemeinschaft miteinan¬ 
der halten und zur Fülle in Einheit Zusammen¬ 
wirken« 

^ II. Vatikanisches Konzil, Dogmatische Konstitution 
Lumen gentium, 13. 

17. Wir können zu Recht feststellen, daß eine 
solche traditionelle und zugleich äußerst moderne 
Sicht der Katholizität der Kirche — erlebt wie 
eine Sinfonie der verschiedenen Liturgieformen 
in allen Weltsprachen, geeint in einer einzigen 
Gesamtliturgie, oder wie ein harmonischer Chor, 
der, getragen von den Stimmen endloser Mengen 
von Menschen, zum Lob Gottes anhebt mit un¬ 
zähligen Variationen, Klangfarben und Rhythmen, 
von jedem Punkt unseres Erdballs aus, in jedem 
Augenblick der Geschichte — in besonderer 
Weise der theologischen und pastoralen Sicht ent¬ 
spricht, die das apostolische und missionarische 
Werk von Cyrill und Methodius beseelte und die 
Mission unter den slawischen Nationen stützte. 

Vor den Vertretern der kirchlichen Kultur 
in Venedig, die an einem eher engen Verständnis 
der kirchlichen Wirklichkeit festhielten und 
deshalb jene Sicht ablehnten, verteidigte der 
hl. Cyrill sie tapfer, indem er auf die Tatsache 
hinwies, daß viele Völker bereits in der Vergan¬ 
genheit eine Liturgie eingeführt hatten und be¬ 
saßen, die in der eigenen Sprache aufgeschrieben 
und gefeiert wurde, wie « die Armenier, die Per¬ 
ser, die Abasken, die Georgier, die Sukden, die 
Goten, die A wäret, die Tirsen, die Chasaren, die 
Araber, die Kopten, die Syrer und viele andere« 
Er erinnerte daran, daß Gott seine Sonne aufge¬ 
hen und regnen läßt über allen Menschen ohne 
Ausnahme “ und sagte: »Atmen wir etwa die 
Luft alle in derselben Weise ein? Und ihr scheut 
nicht davor zurück, nur drei Sprachen festzuset¬ 
zen (Hebräisch, Griechisch und Latein) und zu 
entscheiden, daß alle anderen Völker und Stämme 
blind und taub bleiben müssen! Sagt mir: Unter¬ 
stützt ihr dies, weil ihr Gott für so schwach 
haltet, es nicht anders erlauben zu können, oder 
für so neidisch, es nicht anders zu wollen?«.^’ 
Auf die geschichtlichen und logischen Argumente, 
die ihm entgegengehalten wurden, antwortete der 
Heilige mit dem Hinweis auf das inspirierte Fun¬ 
dament, die Heilige Schrift: »Jeder Mund be¬ 
kennt: ‘Jesus Christus ist der Herr’, zur Ehre 
Gottes, des Vaters« »alle Welt bete dich an 
und singe dein Lob, sie lobsinge deinem Na- 

“ Vita Constantini XVI, 8: ed. cit., S. 205. 
” Vgl. Mt 5, 45. 
" Vita Constantini XVI, 4-6: ed. cit., S. 205. 

A.a.O. XVI, 58; ed. cit., S. 208; Phil 2, 11. 
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men«/' »lobet den Herrn, alle Völker, preist 
ihn, alle Nationen«/ 

18. Die Kirche ist auch darum katholisch, 
weil sie es versteht, die geoflenbarte Wahrheit, 
die sie in ihrem göttlichen Inhalt unversehrt be¬ 
hütet, in jeder menschlichen Umgebung so vor¬ 
zulegen, daß es zu einer geistigen Begegnung mit 
den höchsten Ideen und den berechtigten Erwar¬ 
tungen jedes Menschen und jedes Volkes kommt. 
Zudem ist das gesamte Erbe an Werten, das jede 
Generation der nächsten verbunden mit dem un¬ 
schätzbaren Geschenk des Lebens übergibt, wie 
eine bunte und überreiche Menge von charak¬ 
teristischen Farben, die zusammen das lebende 
Mosaik des Pantokrator bilden, der sich in seinem 
vollen Glanz erst im Augenblick der Wieder¬ 
kunft offenbaren wird. 

Das Evangelium führt nicht zur Verarmung 
oder zur Auslöschung dessen, was jeder Mensch, 
jedes Volk und jede Nation, was jede Kultur 
während ihrer Geschichte als Wert, Wahrheit 
und Schönheit anerkennen und leben. Es regt 
vielmehr an, diese Werte aufzunehmen und sie 
weiter zu entwickeln: sie mit Freude und Groß¬ 
mut zu leben und im geheimnisvollen und erhe¬ 
benden Licht der Offenbarung zu vollenden. 

Die Konkrete Dimension der Katholizität, 
von Christus, dem Herrn, der Struktur der Kir¬ 
che selbst eingeschrieben, ist nicht etwas Stati¬ 
sches, Geschichtsloses, eintönig und flach, son¬ 
dern entspringt und entwickelt sich gleichsam 
täglich wie eine Neuheit aus dem einmütigen 
Glauben all derer, die an den einen und dreifäl¬ 
tigen Gott glauben, den Jesus Christus offenbart 
hat und den die Kirche in der Kraft des Heiligen 
Geistes verkündet. Diese Dimension geht ganz 
spontan aus der gegenseitigen Achtung — wie 
sie brüderlicher Liebe zu eigen ist — gegenüber 
jedem Menschen und jeder Nation hervor, sei 
sie groß oder klein, sowie aus der redlichen Aner¬ 
kennung der Eigenschaften und Rechte der Glau¬ 
bensbrüder. 

19. Die Katholizität der Kirche zeigt sich 
ebenso in der aktiven Mitverantwortung und 

'' Vita Constantini XVI, 12: ed. eit., S. 206; Vs 66, 4. 
" Vita Constantini XVI, 13: ed. cit., S. 206; Vs 117, 1. 

großzügigen Zusammenarbeit mit allen für das 
Gemeinwohl. Die Kirche verwirklicht allenthal¬ 
ben ihre Universalität, indem sie jeden echten 
menschlichen Wert auf ihre Weise mit mütter¬ 
licher Sorgfalt auf nimmt, einfügt und erhebt. Zu¬ 
gleich bemüht sie sich an jeder Stelle der Welt 
und in jeder geschichtlichen Situation, die Men¬ 
schen einzeln und alle zusammen für Gott zu 
gewinnen, sie untereinander und mit ihm in seiner 
Wahrheit und Liebe zu vereinen. 

Jeder Mensch, jede Nation, jede Kultur und 
Zivilisation haben eine eigene Rolle und einen 
eigenen Platz im geheimnisvollen Plan Gottes 
und in der universalen Heilsgeschichte. Dies war 
der Gedanke der beiden heiligen Brüder: Der 
»barmherzige und gütige« “ Gott, der »will, daß 
alle Menschen gerettet werden und zur Erkennt¬ 
nis der Wahrheit gelangen« erträgt es nicht, 
daß das Menschengeschlecht der Schwäche erliegt 
und zugrunde geht, indem es der Versuchung des 
Feindes anheimfällt, sondern teilt in allen Jahren 
und Zeiten unaufhörlich vielfältige Gnaden aus, 
von Anfang an bis heute auf die gleiche Weise: 
zuerst durch die Patriarchen und Väter, nach 
diesen durch die Propheten; dann durch die Apo¬ 
stel und Märtyrer, durch Gerechte und Weise, 
die er mitten aus diesem stürmischen Leben er¬ 
wählt« 

20. Die Botschaft des Evangeliums, die die 
heiligen Cyrill und Methodius für die slawischen 
Völker übersetzt haben, indem sie mit Weisheit 
aus dem Schatz der Kirche »Altes und Neues» ^ 
schöpften, wurde durch Predigt und Katechese 
in Übereinstimmung mit den ewigen Wahrheiten 
übermittelt und zugleich der konkreten geschicht¬ 
lichen Situation angepaßt. Dank der missionari¬ 
schen Anstrengungen der beiden Heiligen konn¬ 
ten sich die slawischen Völker zum erstenmal 
der eigenen Berufung zur Teilnahme am ewigen 
Entwurf der Heiligsten Dreifaltigkeit, am uni¬ 
versalen Heilsplan der Welt, bewußt werden. 
Damit erkannten sie auch die eigene Rolle zum 
Besten der gesamten Geschichte der Menschheit, 
die von Gott, dem Vater, geschaffen, vom Sohn 

“ Vgl. Ps 112, 4; Joel 2, 13. 
« Vgl. 1 Tim 2, 4. 
" Vita Constantini I, 1: ed. cit., S. 169. 
" Vgl. Mt 13, 52. 
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und Heiland erlöst und vom Heiligen Geist er¬ 
leuchtet ist. Dank dieser Verkündigung, die da¬ 
mals von den Autoritäten der Kirche, den Bischö¬ 
fen von Rom und den Patriarchen von Konstan¬ 
tinopel, anerkannt wurde, konnten sich die Sla¬ 
wen zusammen mit den anderen Völkern der 
Erde als Abkömmlinge und Erben der Verheis- 
sung fühlen, die Gott dem Abraham gegeben 
hat.^’ Dank der kirchlichen Organisation, die der 
hl. Methodius geschaffen hat, und dank des Be¬ 
wußtseins von der eigenen christlichen Identität 
nahmen sie so den ihnen zugedachten Platz in 
der Kirche ein, die auch in jenem Teil Europas 
bereits entstanden war. Dafür bewahren ihre 
heutigen Nachfahren eine dankbare und bleibende 
Erinnerung an den, der das Bindeglied geworden 
ist, das sie mit der Reihe der großen Verkünder 
der göttlichen Offenbarung des Alten und Neuen 
Testamentes verbindet: »Nach all jenen erweckte 
der barmherzige Gott zu unserer Zeit zum Besten 
unseres Volkes — um das sich noch nie jemand 
gekümmert hatte — für das gute Werk unseren 
Lehrer, den seligen Methodius, dessen Tugenden 
und Mühen wir, ohne zu erröten, eine nach der 
anderen mit denen jener gottgefälligen Menschen 
gleichsetzen« 

VI. 

EVANGELIUM UND KULTUR 

21. Die Brüder von Saloniki waren nicht nur 
Erben des Glaubens, sondern auch der antiken 
griechischen Kultur, die in Byzanz fortlebte. Es 
ist bekannt, welche Bedeutung dieses Erbe für 
die gesamte europäische Kultur und direkt oder 
indirekt für die Weltkultur hat. Im Werk der 
Evangelisierung, das sie als Pioniere in den von 
slawischen Völkern bewohnten Gebieten voll¬ 
bracht haben, findet sich zugleich ein Beispiel 
für das, was man heute als »Inkulturation« be¬ 
zeichnet — die Inkarnation des Evangeliums in 
den einheimischen Kulturen — wie auch die 
Eingliederung dieser Kulturen in das Leben der 
Kirche. 

Dadurch daß die heiligen Cyrill und Metho¬ 
dius das Evangelium mit der einheimischen Kul- 

" Vgl. Gen. 15, 1-21. 
" Vita Methodii II, 1: ed. cit., S. 220 f. 

tur der von ihnen missionierten Völker in eine 
lebendige Einheit gebracht haben, besitzen sie 
besondere Verdienste um die Bildung und Fort¬ 
entwicklung eben dieser Kultur oder, besser, 
vieler Kulturen. Denn alle Kulturen der slawi¬ 
schen Völker verdanken ihren »Anfang« oder 
ihre Entwicklung dem Werk der Brüder aus 
Saloniki. Diese haben nämlich mit der eigenen, 
originalen und genialen Schöpfung eines Alpha¬ 
betes für die slawische Sprache einen grundle¬ 
genden Beitrag für die Kultur und Literatur aller 
slawischen Völker geleistet. 

Die Übersetzung der Heiligen Bücher, die 
von Cyrill und Methodius zusammen mit ihren 
Schülern durchgeführt wurde, hat der altslawi¬ 
schen Liturgiesprache Kraft und kulturelle Würde 
verliehen: Sie wurde für viele Jahrhunderte nicht 
nur die Kirchensprache, sondern auch die offi¬ 
zielle und literarische, ja sogar die allgemeine 
Sprache der gebildeteren Schichten des Großteils 
der slawischen Völker und insbesondere aller 
Slawen des orientalischen Ritus. Sie war auch 
in der Heilig-Kreuz-Kirche in Krakau in Ge¬ 
brauch, bei der sich die slawischen Benediktiner 
niedergelassen hatten. Hier wurden die ersten 
in dieser Sprache gedruckten liturgischen Bücher 
herausgegeben. Bis heute wird diese Sprache ver¬ 
wendet in der byzantinischen Liturgie der sla¬ 
wisch-orientalischen Kirchen des konstantinopo- 
litanischen Ritus, der katholischen wie der ortho¬ 
doxen, in Ost- und Südosteuropa sowie in ver¬ 
schiedenen Ländern Westeuropas; ferner wird 
sie benutzt in der römischen Liturgie der Katho¬ 
liken in Kroatien. 

22. In der geschichtlichen Entwicklung der 
Slawen des orientalen Ritus hatte diese Sprache 
eine ähnliche Bedeutung wie die lateinische Spra¬ 
che im Westen; sie hat sich aber noch länger 
erhalten — teilweise bis ins 19. Jahrhundert — 
und einen viel direkteren Einfluß auf die Bildung 
der einheimischen Literarsprachen ausgeübt dank 
ihrer engen Verwandtschaft mit ihnen. 

Diese Verdienste um die Kultur aller slawi¬ 
schen Völker und Nationen machen das Werk 
der Glaubensverbreitung der heiligen Cyrill und 
Methodius in einem gewissen Sinn ständig ge¬ 
genwärtig in der Geschichte und im Leben dieser 
Völker und Nationen. 
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VII. 

DIE BEDEUTUNG UND AUSSTRAHLUNG 

DES CHRISTLICHEN MILLENIUMS 

IN DEN SLAWISCHEN GEBIETEN 

23. Das apostolisch-missionarische Wirken der 
heiligen Cyrill und Methodius, das in die zweite 
Hälfte des 9. Jahrhunderts fällt, kann als die 
»erste wirkliche Evangelisierung der Slawen« 
betrachtet werden. 

Es erstreckte sich in verschiedenem Grade 
auf die einzelnen Gebiete, wobei es sich jedoch 
hauptsächlich auf den Bereich des Staates von 
Großmähren konzentrierte. Es umfaßte vor allem 
die Regionen des Metropolitansitzes, dessen Ober¬ 
hirte Methodius war, nämlich Mähren, Slowakei 
und Pannonien, einen Teil des heutigen Ungarn. 
Im weiteren Einflußgebiet dieses apostolischen 
Wirkens, besonders von seiten der durch Metho¬ 
dius vorbereiteten Missionare, befanden sich die 
anderen Gruppen der Westslawen, vor allem die 
von Böhmen. Der erste geschichtlich namhafte 
Fürst Böhmens aus der Dynastie der Pfemysliden, 
Bozyvoj (Bofivoj), wurde wahrscheinlich nach 
dem slawischen Ritus getauft. Später erreichte 
dieser Einfluß die serbo-lusazianischen Stämme 
und die Gebiete von Südpolen. Dennoch trat seit 
dem Fall von Großmähren (ca. 905-906) an die 
Stelle dieses Ritus der lateinische Ritus, und Böh¬ 
men wurde kirchlich dem Bischof von Regens¬ 
burg und dem Metropolitansitz von Salzburg 
unterstellt. Besondere Aufmerksamkeit verdient 
jedoch der Umstand, daß noch gegen die Mitte 
des 10. Jahrhunderts, also zu den Zeiten des 
hl. Wenzeslaus, eine starke gegenseitige Durch¬ 
dringung der Elemente beider Riten und eine 
vorgeschrittene Symbiose der zwei in der Liturgie 
benutzten Sprachen bestand: der slawischen und 
der lateinischen Sprache. Im übrigen war die 
Christianisierung des Volkes nicht möglich, ohne 
sich seiner Muttersprache zu bedienen. Und nur 
auf einer solchen Grundlage konnte sich die 
christliche Terminologie in Böhmen entwickeln 
und sich später von hier aus die kirchliche Ter¬ 
minologie in Polen entfalten und festigen. Die 
Bemerkung über den Fürsten der Vislani im 
Leben des Methodius ist der älteste geschichtliche 

Hinweis auf einen der polnischen Stämme."' Es 
fehlen aber hinreichende Daten, un mit dieser 
Anmerkung die Errichtung einer kirchlichen Or¬ 
ganisation in slawischem Ritus in den polnischen 
Landen verbinden zu können. 

24. Die Taufe Polens im Jahre 966 in der 
Person des ersten geschichtlichen Herrschers 
Mieszko, der die böhmische Prinzessin Dubravka 
heiratete, geschah hauptsächlich durch die Kirche 
Böhmens. Auf diesem Wege kam das Christen¬ 
tum nach Polen von Rom aus in der lateinischen 
Form. Es bleibt jedoch die Tatsache, daß sich die 
ersten Anfänge des Christentums in Polen in ge¬ 
wisser Weise mit dem Werk der beiden Brüder 
verbinden, die aus dem fernen Saloniki aufge¬ 
brochen waren. 

Unter den Slawen der Balkanhalbinsel hat der 
pastorale Einsatz der beiden heiligen Brüder noch 
deutlichere Früchte hervorgebracht. Dank ihres 
Apostolats hat sich das Christentum in Kroatien 
gefestigt, das dort schon seit längerem Wurzel 
gefaßt hatte. 

In Bulgarien behauptete und entfaltete sich 
die Mission von Cyrill und Methodius hauptsäch¬ 
lich durch Gefährten, die aus ihrem ursprüngli¬ 
chen Wirkungsgebiet ausgewiesen worden waren. 
Hier entstanden dank des Wirkens des hl. Kle¬ 
mens von Ochrida kraftvolle Zentren des mona- 
stischen Lebens, hier entfaltete sich besonders 
das kyrillische Alphabet. Von hier aus verbreitete 
sich das Christentum auch in andere Gebiete, 
über das benachbarte Rumänien bis hin in das 
antike Rus’ -Reich von Kiew, um sich dann von 
Moskau noch weiter nach Osten auszubreiten. 
In einigen Jahren, genau im Jahre 1988, ist die 
Tausendjahrfeier der Taufe des hl. Wladimir, 
des Großfürsten von Kiew. 

25. Zu Recht wurden deshalb die heiligen 
Cyrill und Methodius von der Familie der slawi¬ 
schen Völker schon früh als Väter sowohl ihres 
Christentums, als auch ihrer Kultur anerkannt. 
In vielen der schon genannten Gebieten bewahrte 
ein Großteil des slawischen Bevölkerung, obwohl 

" Vgl. Vita Methodii XI, 2-3; ed. dt., S. 231. 
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schon verschiedene Missionare dort gewirkt hat¬ 
ten, noch im 9. Jahrhundert heidnische Bräuche 
und Überzeugungen. Nur auf dem von unseren 
Heiligen bestellten oder von ihnen wenigstens 
für die Bestellung vorbereiteten Land hat das 
Christentum im folgenden Jahrhundert seinen 
endgültigen Einzug in die Geschichte der Slawen 
gehalten. 

Ihr Werk bildet einen hervorragenden Beitrag 
für die Bildung der gemeinsamen christlichen 
Wurzeln Europas; jener Wurzeln, die wegen 
ihrer Festigkeit und Lebenskraft einen der soli¬ 
desten Bezugspunkte bilden, von denen kein 
ernsthafter Versuch, die Einheit des Kontinents 
auf neue und heutige Weise wiederherzustellen, 
absehen kann. 

Nach elf Jahrhunderten des Christentums 
unter den Slawen sehen wir deutlich, daß das 
Erbe der Brüder von Saloniki für jene tiefer 
und stärker ist und bleibt als irgendeine Spal¬ 
tung. Beide christlichen Traditionen — die öst¬ 
liche, die sich von Konstantinopel herleitet, und 
die westliche, die von Rom stammt — sind im 
Schoß der einen Kirche entstanden, wenn auch 
im Rahmen verschiedener Kulturen und eines 
unterschiedlichen Umgangs mit den gleichen Pro¬ 
blemen. Eine solche Verschiedenheit kann, wenn 
nur ihr Ursprung richtig verstanden sowie ihr 
Wert und ihre Bedeutung angemessen einge¬ 
schätzt wird, die Kultur Europas und seine reli¬ 
giöse Tradition nur bereichern und ebenso eine 
angemessene Grundlage für seine ersehnte geistige 
Erneuerung werden. 

26. Seit dem 9. Jahrhundert, als sich in Europa 
eine neue Ordnung abzuzeichnen begann, ver¬ 
künden uns die heiligen Cyrill und Methodius 
eine Botschaft, die sich für unsere Zeit als 
sehr aktuell erweist, welche gerade wegen vieler 
schwieriger Probleme religiöser und kultureller, 
gesellschaftlicher und internationaler Natur eine 
lebenskräftige Einheit in der konkreten Gemein¬ 
schaft der verschiedenen Bestandteile sucht. Von 
den beiden Glaubensboten kann man sagen, daß 
für sie die Liebe zur Gemeinschaft mit der uni¬ 
versalen Kirche, sei es im Osten oder im Westen, 
und in ihr zur Ortskirche, die sich in den slawi¬ 
schen Völkern gerade herausbildete, charakteri¬ 

stisch war. Sie richten auch an die Christen und 
an die Menschen unserer Zeit die Einladung, 
zusammen die Gemeinschaft aufzubauen. 

Von noch größerem Wert ist aber das Beispiel 
von Cyrill und Methodius im besonderen Bereich 
der missionarischen Tätigkeit. Diese ist nämlich 
eine wesentliche Aufgabe der Kirche und heute 
dringend in der schon erwähnten Form der »In¬ 
kulturation«. Die beiden Brüder vollbrachten ihre 
Sendung nicht nur in hoher Achtung vor der bei 
den slawischen Völkern schon bestehenden Kul¬ 
tur, sondern haben diese zusammen mit der Re¬ 
ligion auf hervorragende und ständige Weise 
gefördert und bereichert. Analog können und 
müssen die Kirchen alten Ursprungs den jungen 
Kirchen und Völkern helfen, in ihrer Identität 
zu reifen und sich in ihr weiter zu entfalten 

27. Cyrill und Methodius sind gleichsam die 
Verbindungsringe, eine geistige Brücke zwischen 
der östlichen und der westlichen Tradition, die 
beide in der einen großen Tradition der universa¬ 
len Kirche zusammenfließen. Sie sind für uns 
Beispiele und zugleich Fürsprecher in den öku¬ 
menischen Anstrengungen der Schwesterkirchen 
des Ostens und des Westens, um durch Dialog 
und Gebet die sichtbare Einheit in der vollkom¬ 
menen und umfassenden Einheit wiederzufinden, 
»die Einheit, die — wie ich anläßlich meines Be¬ 
suches in Bari gesagt habe — weder ein Aufsau¬ 
gen noch eine Verschmelzung ist«." Die Einheit 
ist die Begegnung in der Wahrheit und in der 
Liebe, die uns vom göttlichen Geist geschenkt 
sind. Cyrill und Methodius sind in ihrer Persön¬ 
lichkeit und in ihrem Werk Gestalten, die in allen 
Christen »eine große Sehnsucht nach Gemein¬ 
schaft und nach Einheit« zwischen den zwei 
Schwesterkirchen des Ostens und des Westens 
wachrufen." Für die volle Katholizität hat jedes 
Volk, jede Kultur im universalen Heilsplan eine 
eigene Aufgabe zu erfüllen. Jede besondere Tra¬ 
dition, jede Ortskirche muß offen und empfäng¬ 
lich bleiben für die anderen Kirchen und Tradi- 

“ Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Dekret Ad gentes, 38. 
" Johannes Paul II., Ansprache bei der ökumenischen Be¬ 

gegnung in der Basilika San Nicola zu Bari (26. Februar 1984), 
Nr. 2: Insegnamenti VII/1 (1984), S. 532. 

" Johannes Paul II., a.a.O. S. 531. 
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tionen und zugleich für die universale und katho¬ 
lische Gemeinschaft; wenn sie in sich verschlos¬ 
sen bliebe, würde sie sich der Gefahr aussetzen, 
auch selber zu verarmen. 

Indem Cyrill und Methodius ihr eigenes Cha¬ 
risma verwirklichten, leisteten sie einen entschei- 
denen Beitrag zur Bildung Europas, und zwar 
nicht nur in der religiösen, christlichen Gemein¬ 
schaft, sondern auch für seine gesellschaftliche 
und kulturelle Einheit. Auch heute gibt es keinen 
anderen Weg, um die Spannungen zu überwinden 
und die Risse und Gegensätze in Europa und in 
der Welt zu beheben, die eine entsetzliche Zer¬ 
störung von Leben und Werten herbeizuführen 
drohen. Christen zu sein in unserer Zeit bedeutet 
Baumeister an der Gemeinschaft in der Kirche 
und in der Gesellschaft zu sein. Zu diesem Zweck 
sind von besonderem Wert ein offenes Herz 
gegenüber den Brüdern, gegenseitiges Verständ¬ 
nis, Bereitschaft zur Zusammenarbeit durch einen 
ausgiebigen Austausch der kulturellen und geisti¬ 
gen Güter. 

Eine tiefe Sehnsucht der heutigen Mensch¬ 
heit ist tatsächlich, die Einheit und die Gemein¬ 
schaft für ein wirklich menschenwürdiges Leben 
auf Weltebene neu zu finden. Die Kirche, die 
sich bewußt ist, universales Zeichen und Sakra¬ 
ment des Heils und der Einheit des Menschen¬ 
geschlechts zu sein, erklärt sich bereit, diese ihre 
Pflicht zu erfüllen, der »die gegenwärtigen Zeit¬ 
verhältnisse .. eine besondere Dringlichkeit ge¬ 

ben, daß nämlich alle Menschen, die heute 
durch vielfältige soziale, technische und kultu¬ 
relle Bande enger miteinander verbunden sind, 
auch die volle Einheit in Christus erlangen« 

VHI. 

SCHLUSS 

28. Die ganze Kirche soll deshalb mit fest¬ 
licher Freude die elf Jahrhunderte feiern, die 
seit der Beendigung des apostolischen Wirkens 
des ersten in Rom für die slawischen Völker ge¬ 
weihten Erzbischofs, des Methodius, und seines 

" II. Vatikanisches Konzil, Dogmatische Konstitution 
Lumen gentium, 1. 

Bruders Cyrill vergangen sind, in Erinnerung 
daran, daß hiermit diese Völker auf die Welt¬ 
bühne der Heilsgeschichte getreten sind und in 
die Zahl der europäischen Nationen eingegliedert 
wurden, die schon während der vorhergehenden 
Jahrhunderten die Botschaft des Evangeliums an¬ 
genommen hatten. Alle können verstehen, mit 
weich großer Freude der erste Sohn slawischer 
Herkunft an dieser Jubiläumsfeier teilzunehmen 
gedenkt, der berufen ist, nach fast zweitausend 
Jahren den Bischofssitz innezuhaben, der in die¬ 
ser Stadt Rom dem hl. Petrus gehört hat. 

29. »In deine Hände empfehle ich meinen 
Geist«: Wir grüßen die elfundertjährige Wieder¬ 
kehr des Todes des hl. Methodius mit denselben 
Worten, die er selber — wie seine Lebensbe¬ 
schreibung in altslawischer Sprache berichtet ^ — 
vor seinem Tode ausgesprochen hat, als er im 
Begriffe war, sich mit seinen Vätern im Glauben, 
in der Hoffnung und in der Liebe zu vereinen: 
mit den Patriarchen, Propheten, Aposteln, Kir¬ 
chenlehren, Märtyrern. Mit dem Zeugnis des Wor¬ 
tes und des Lebens, die vom Charisma des Heili¬ 
gen Geistes getragen waren, gab er das Beispiel 
einer fruchtbaren Berufung sowohl für das Jahr¬ 
hundert, in dem er lebte, als auch für die nach¬ 
folgenden Jahrhunderte und in besonderer Weise 
für unsere Zeit. 

Sein seliger »Heimgang« im Frühjahr des 
Jahres 885 seit der Menschwerdung Christi (nach 
der byzantinischen Zeitrechnung im Jahre 6393 
seit der Erschaffung der Welt) erfolgte in einer 
Zeit, da sich beängstigende Wolken über Kon¬ 
stantinopel zusammenzogen und feindselige Span¬ 
nungen immer mehr die Ruhe und das Leben der 
Völker und sogar die heiligen Bande der christ¬ 
lichen Brüderlichkeit und der Gemeinschaft zwi¬ 
schen den Kirchen des Ostens und des Westens 
bedrohten. 

In seiner Kathedrale, gefüllt mit Gläubigen 
verschiedener völkischer Abstammung, haben die 
Menschen, die dem hl. Methodius im Glauben 
gefolgt sind, ihrem verstorbenen Oberhirten die 
feierliche Ehre erwiesen für die Botschaft des 

■“ Vgl. Vita Methodii XVII, 9-10: ed. cit., S. 237; Lk 23, 
46; vgl. Ps 31, 6. 
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Heils, des Friedens und der Versöhnung, die er 
ihnen gebracht hat und der er sein Leben geweiht 
hat; »Sie feierten einen Gottesdienst in Latein, 
Griechisch und Slawisch«indem sie Gott an¬ 
beteten und den ersten Erzbischof der von ihm 
unter den Slawen gegründeten Kirche verehrten, 
denen er zusammen mit seinem Bruder das Evan¬ 
gelium in ihrer Sprache verkündet hatte. Diese 
Kirche erstarkte noch mehr, als sie mit ausdrück¬ 
licher Zustimmung des Papstes eine einheimische 
Hierarchie erhielt, die in der apostolischen Suk- 
zesssion gründete und in der Einheit des Glau¬ 
bens und der Liebe sowohl mit der Kirche von 
Rom als auch mit der von Konstantinopel blieb, 
von der die Slawenmission ihren Ausgang genom¬ 
men hatte. 

Während sich elf Jahrhunderte seit seinem 
Tod vollenden, möchte ich wenigsten geistig 
in Welehrad gegenwärtig sein, wo — wie es 
scheint — die Vorsehung Methodius sein apo¬ 
stolisches Leben hat beenden lassen: 

— ich möchte auch in der Basilika San Cle¬ 
ment e in Rom verweilen, an dem Ort, wo der 
hl. Cyrill beigesetzt ist; 

— und an den Gräbern dieser beiden Brü¬ 
der, der Apostel der Slawen, möchte ich ihr gei¬ 
stiges Erbe mit einem besonderen Gebet der Hei¬ 
ligsten Dreifaltigkeit anempfehlen. 

30. »ln deine Hände empfehle ich ...«. 

O großer Gott, einer in drei Personen, dir 
empfehle ich das Glaubenserbe der slawischen 
Völker; erhalte und segne dieses dein Werk! 

Gedenke, allmächtiger Vater, des Augen¬ 
blicks, als nach deinem Willen, für diese Völker 
und für diese Nationen die »Fülle der Zeit« 
kam und die heiligen Missionare von Saloniki in 
treuer Erfüllung des Auftrags, den dein Sohn 
Jesus Christus seinen Aposteln gegeben hat, und 
nach ihrem Beispiel und dem ihrer Nachfolger 
in die von Slawen bewohnten Länder das Licht 
des Evangeliums, die Frohe Botschaft des Heils, 
gebracht und vor ihnen Zeugnis für dich abgelegt 
und verkündet haben: 

" Vita Methodii XVII, 11: ed. dt., S. 237. 

— daß du der Schöpfer des Menschen bist, 
daß du uns Vater bist und wir Menschen alle in 
dir Brüder sind; 

— daß du durch deinen Sohn, dein ewiges 
Wort, allen Dingen das Dasein gegeben und die 
Menschen dazu berufen hast, an deinem Leben 
ohne Ende teilzuhaben; 

— daß du die Welt so geliebt hast, daß du 
ihr deinen eingeborenen Sohn geschenkt hast, der 
für uns Menschen und um unseres Heiles wil¬ 
len vom Himmel herabgestiegen ist und durch 
das Wirken des Heiligen Geistes im Schoß der 
Jungfrau Maria Fleisch angenommen hat und 
Mensch geworden ist; 

— und daß er schließlich den Geist der 
Stärke und des Trostes gesandt hat, damit jeder 
von Christus erlöste Mensch in ihm die Würde 
des Sohnes erhalte und zum Miterben der unver¬ 
gänglichen Verheißungen werde, die du der 
Menschheit gegeben hast! 

Dein Schöpfungsplan, o Vater, der in der Er¬ 
lösung gipfelt, berührt den lebendigen Menschen 
und umfaßt sein ganzes Leben und die Geschichte 
aller Völker. 

Erhöre, Vater, was die ganze Kirche heute 
von dir erbittet und mach, daß die Menschen 
und die Nationen, die dank der apostolischen 
Sendung der beiden heiligen Brüder von Saloniki 
dich, den wahren Gott, erkannt und angenom¬ 
men haben und durch die Taufe in die heilige 
Gemeinschaft deiner Kinder aufgenommen wur¬ 
den, weitherhin ohne Hindernisse und mit Be¬ 
geisterung und Vertrauen dieses Programm des 
Evangeliums annehmen und alle ihre menschli¬ 
chen Möglichkeiten auf der Grundlage ihrer Leh¬ 
ren verwirklichen! 

— Mögen sie im Einklang mit ihrem Gewis¬ 
sen der Stimme deines Rufes auf jenen Wegen 
folgen können, die ihnen vor elf Jahrhunderten 
zum ersten Mal aufgezeigt worden sind! 

— Ihre Zugehörigkeit zum Reich deines Sohnes 
möge niemandem jemals als Gegensatz zum Wohl 
ihres irdischen Vaterlandes erscheinen! 

— Mögen sie dir die geschuldete Ehre er¬ 
weisen können im privaten wie im öffentlichen 
Leben! 

— Mögen sie leben können in der Wahrheit, 
in der Liebe, in der Gerechtigkeit und im Ver- 
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kosten des messianischen Friedens, der die Her¬ 
zen der Menschen, die Gemeinschaften, die Erde 
und den gesamten Kosmos umfaßt! 

— Im Bewußtsein ihrer Würde als Men¬ 
schen und Kinder Gottes mögen sie die Kraft 
haben, Jeglichen Haß zu überwinden und das 
Böse mit dem Guten zu besiegen. 

Gewähre aber auch, o Heiligste Dreifaltig¬ 
keit, dem ganzen Europa, daß es auf die Für¬ 
sprache der beiden heiligen Brüder immer mehr 
die Notwendigkeit einer religiös-christlichen Ein¬ 
heit und der brüderlichen Gemeinschaft aller 
seiner Völker verspürt, damit es, nachdem das 
Unverständnis und das gegenseitige Mißtrauen 
überwunden und die ideologischen Konflikte im 
gemeinsamen Bewußtsein der Wahrheit beige¬ 
legt sind, für die ganze Welt Beispiel für ein 
gerechtes und friedliches Zusammenleben in ge¬ 
genseitiger Achtung und in unverletzlicher Frei¬ 
heit sein kann. 

31. Dir also, allmächtiger Vater, dir, Gott 
Sohn, der du die Welt erlöst hast, dir, Gott 
Heiliger Geist, der du Stütze und Lehrer aller 
Heiligkeit bist, möchte ich die ganze Kirche von 
gestern, von heute und von morgen anempfehlen, 
die Kirche in Europa und in aller Welt. In deine 
Hände empfehle ich diesen einzigartigen Reich¬ 
tum, der sich aus so vielen verschiedenen Gaben 
zusammensetzt, alten und neuen, die in den ge¬ 
meinsamen Schatz so vieler verschiedener Söhne 
und Töchter eingegangen sind. 

Die ganze Kirche dankt dir, daß du die sla¬ 
wischen Völker in die Gemeinschaft des Glau¬ 
bens gerufen hast, für das Erbe und den Beitrag, 
den sie zum universalen Schatz geleistet haben. 
Dir dankt dafür in besonderer Weise der Papst 
slawischer Abstammung. Möge dieser Beitrag nie 
aufhören, die Kirche, den europäischen Konti¬ 
nent und die ganze Welt zu bereichern! Er gehe 
nicht verloren im Europa und in der Welt von 
heute! Er fehle nicht im Bewußtsein unserer 
Zeitgenossen! Wir möchten alles vollständig 
aufnehmen, was die slawischen Nationen an 
Ursprünglichem und Wertvollem zum geistigen 

Schatz der Kirche und der Menschheit beigetra¬ 
gen haben und noch beitragen. Im Bewußtsein 
des gemeinsamen Reichtums bekennt die ganze 
Kirche ihre geistige Solidarität mit ihnen und 
bekräftigt die eigene Verantwortung für das 
Evangelium, für das Heilswerk, das sie gemäß 
ihrer Berufung auch heute in der ganzen Welt, 
bis zu den Grenzen der Erde, vollbringen muß. 
Es ist unerläßlich, zur Vergangenheit zurückzu¬ 
kehren, um in ihrem Licht die konkrete Gegen¬ 
wart zu verstehen und in die Zukunft auszu¬ 
schauen. Die Sendung der Kirche ist nämlich 
immer mit unerschütterlicher Hoffnung auf die 
Zukunft hin orientiert und ausgerichtet. 

32. Die Zukunft! Wie sehr diese auch mensch¬ 
lich gesehen voller Gefahren und Ungewißheit 
erscheint, legen wir sie mit Vertrauen in deine 
Hände, himmlischer Vater, und rufen die Für¬ 
sprache der Mutter deines Sohnes und der Mut¬ 
ter der Kirche an und die deiner heiligen Apo¬ 
stel Petrus und Paulus, der Heiligen Benedikt, 
Cyrill und Methodius, Augustinus und Bonifa- 
tius, und aller anderen Missionare Europas, die 
— stark im Glauben, in der Hoffnung und in der 
Liebe — unseren Vätern dein Heil und deinen 
Frieden verkündet haben und unter den Mühen 
der geistlichen Aussaat die Errichtung einer Zivi¬ 
lisation der Liebe begonnen haben, einer neuen 
Ordnung, die auf dein Gesetz und den Beistand 
deiner Gnade gegründet ist, die am Ende der 
Zeiten alles und alle im himmlischen Jerusalem 
mit ihrem Leben erfüllen wird. Amen. 

Euch allen, liebe Brüder und Schwestern, 
erteile ich von Herzen meinen Apostolischen 
Segen. 

Gegeben zu Rom, bei Sankt Peter, am 2. Juni, 
dem Fest der Heiligsten Dreifaltigkeit, des Jahres 
1985, dem siebten meines Pontifikates. 

fr. r/ 
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Nr. 91 Ord. 10. 7. 85 

Hinweis zum Direktorium 1985: 
Offizium und Meßfeier am 20. September 

Eine Änderung im Direktorium für das laufende Jahr 

1985 ergibt sich aufgrund des Sdireibens der Kongrega¬ 

tion für den Gottesdienst vom 12. März 1985, Prot.-Nr. 

570/85. Danach wurde das Gedächtnis der koreanischen 

Märtyrer, des hl. Andreas Kim Taegon, Priester, und des 

hl. Paulus Chong Hasang und Gefährten in den Allgemei¬ 

nen Römischen Kalender aufgenommen und ist im Rang 

eines Gebotenen Gedenktages am 20. September zu feiern. 

Da die Übersetzung der von der Kongregation veröf¬ 

fentlichten Texte für diesen Tag der Approbation durch 

die Vollversammlung der Bischofskonferenzen und Bischö¬ 

fe im Sprachgebiet und der Konfirmierung bedarf, ist eine 

rechtzeitige Veröffentlichung für dieses Jahr nicht mehr 

möglich; es ist daher für dieses Jahr auf das Commune 

für mehrere Märtyrer zu verweisen. Für das Meßlektionar 

gibt die römische Vorlage folgende Texte an: 

Lesung 

Weisheit 3, 1—9 

Gott hat die Gerechten angenommen als ein vollgültiges 

Opfer 

= Commune-Texte für Märtyrer, Erste Lesungen aus 

dem Alten Testament, Nr. 5 

oder: 

Römer 8, 31b—39 

Weder Tod noch Leben können uns scheiden von der 

Liebe Gottes 

= Commune-Texte für Märtyrer, Zweite Lesungen aus 

dem Neuen Testament, Nr. 2 

Antwort psalm 

Ps 126 (125), 1—2b. 2c—3. 4—5. 6 

Die mit Tränen säen, werden mit Jubel ernten (5) 

= Commune-Texte für Märtyrer, Antwortpsalmen, 
Nr. 4 

Ruf vor dem Evangelium 

Wenn man euch um des Namens Christi willen be¬ 

schimpft, seid ihr seligzupreisen; denn der Geist Gottes 

ruht auf euch (vgl. 1 Petr 4, 14) 

= Commune-Texte für Märtyrer, Verse zum Ruf vor 

dem Evangelium, Nr. 5 

Evangelium 

Lukas 9, 23—26 

Wer sein Leben um meinetwillen verliert, der wird es 
retten 

= Commune-Texte für Märtyrer, Evangelium, Nr. 4 

Nr. 92 Ord. 22. 7. 85 

Herbstkonferenz 1985 

Zur Herbstkonferenz stellen wir folgendes Thema zur 

Behandlung; 

Versöhnung und Buße 

Papst Johannes Paul II. hat aufgrund der Vorlagen der 

VI. Allgemeinen Versammlung der Bischofssynode zum 

Thema Versöhnung und Buße in der Kirche das Apostoli¬ 

sche Schreiben Reconciliatio et Paenitentia veröffentlicht 

(vgl. Amtsblatt 1985, S. 17 ff). 

Zu Beginn des 3. Teiles sagt er: „Es ist die wesentliche 

Aufgabe der Kirche, den Menschen im Herzen zu Umkehr 

und Buße zu führen und ihm das Geschenk der Versöh¬ 

nung anzubieten, wodurch sie das Erlösungswerk ihres 

göttlichen Stifters fortsetzt.“ Der Herbstkonferenz der 

Priester und der anderen pastoralen Mitarbeiter stellt sich 

die Aufgabe, die wichtigsten Aussagen dieses päpstlichen 

Dokumentes in ihrer zentralen Bedeutung für die Kirche 

und ihre Pastoral zu erarbeiten. 

Entsprechend der Gliederung des Schreibens empfiehlt 

es sich, folgende Schwerpunkte zur Grundlage der gemein¬ 

samen Arbeit und der Gespräche bei der Konferenz zu 

machen: 

— Versöhnung und Buße als Auftrag der Kirche 

— Das Geheimnis der Sünde und das Geheimnis des 

Glaubens 

— Die Pastoral der Buße und der Versöhnung 
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„Kircäie und Sport in Baden“ 

Begegnungstag am 20./21. 9.1985 

Der Arbeitskreis „Kirche und Sport in Baden“ veran¬ 

staltet am Freitag, 20. September, und Samstag, 21. Sep¬ 

tember 1985, in der Sportschule Schönedt in Karlsruhe- 

Durlach eine Begegnungstagung zwischen Vertretern des 

Badischen Sportbundes und der beiden großen Kirchen 

unter dem Thema „Fair miteinander leben — Fairneß in 

Sport und Gesellschaft“. Insbesondere Geistliche und Ver¬ 

treter der Pfarrgemeinderäte und der kirchlichen Verbän¬ 

de sind zu dieser Veranstaltung, bei der der Olympiapfar¬ 

rer Paul Jakobi als Hauptreferent zum Thema „Fair sein 

in Sport und Gesellschaft“ sprechen wird, eingeladen. Die 

Teilnahmegehühr beträgt nur 5,— DM pro Person für die 

zwei Tage. Ausschreibungen gingen jedem Pfarramt in der 

Sammelsendung des Erzbischöflichen Seelsorgeamtes zu 

und können beim DJK Sportamt, Wintererstraße 1, Post¬ 

fach 449, 7800 Freiburg, Telefon (07 61) 3 11 16, nachge¬ 

fordert werden. 

Einladung zur Jugendpastoraltagung 

mit dem Thema: Baustelle KircJie — 

Anstöße aus der Jugendarbeit 

Inhaltliche Schwerpunkte für die Überlegungen sind: 

— Bilder von Kirche, auf die hin ich gerne mitarbeiten 

möchte — Grundlagen für eine kirchliche Jugendarbeit; 

— Zehn Jahre Synodenbeschluß „Ziele und Aufgaben 

kirchlicher Jugendarbeit“ — Bedeutung und Weiter¬ 

entwicklung. 
Referenten; Prof. P. Dr. Ludwig Bertsch SJ, Frankfurt, 

Akad. Rat Dipl. Theol. Dr. Werner Tzscheetzsch 

Verantwortlich: Erzbischöfliches Jugendamt und BDKJ 

Ort: Familienerholungsheim Hohritt, 7595 Sasbachwal- 

den/Achern, Telefon (0 78 41) 10 78/79 

Termin: 29. September 1985, 18.00 Uhr (Abendessen) 

bis 1. Oktober 1985, gegen 17.00 Uhr 
Eingeladen sind alle im pastoralen Dienst Stehenden, 

die in der kirchlichen JugendarbeitZ-pastoral tätig sind 

(Priester, Jugendreferenten, Gemeindereferenten, Pasto- 

ralreferenten). Wer an den betreffenden Tagen schulische 

Verpflichtungen hat und an der Tagung teilnehmen möch¬ 

te, soll sich mit der zuständigen Abteilung des Erzb. Or¬ 

dinariates schriftlich in Verbindung setzen. Vor dort aus 

wird mit der betroffenen Schule über die Befreiung vom 

Dienst verhandelt. 

Kosten: DM 50,— 

Anmeldungen bis zum 16. September 1985 an: 

Erzbischöfliches Jugendamt, Wintererstraße 1, 7800 Frei¬ 

burg, Telefon (07 61) 3 11 16. 

Erzbischöfliches Ordinariat 


